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a genauem Verhältniß, daß der Menſch im Angeſicht der Weltkörper 
in deren Sternenlicht, ſein ihrer Exiſtenz analoges Daſein, als einen unbe— 
rechenbaren Reichthum ſelbſtbewußt erkennt, lebt er in dem Sonnenlichte der 
lachenden Natur nicht nur zufrieden, ſondern freudig, und bedient ſich der 
mächtigen Fittiche der Phantaſie, die in den blauen Aether trillernde Lerche 
ſingend zu überflügeln, um in dem Zwielicht der Vergangenheit und Zukunft 
Olivenzweige für das tageshelle Reich der Menſchenliebe zu ſammeln, mit 
dieſen ſeine Arbeit ſchmückt, ſie werthvoll macht und klüglich verwerthet, und 
dabei mäßig und gut, ſomit lange und in Freuden lebt. 

Auf das Innigſte verbunden mit einem ſolchen frohſinnigen Lebens— 
wandel, iſt das durch die ſehr große Anzahl der Weltkörper im ımermeßlichen 
Weltraume,“) ſowie auf unſerem, in feiner gegebenen Entfernung von der 
Sonne dieſes kleineren Syſtems beſonders qualifizirten Planeten: die über— 
raſchende Schönheit der Natur erweckte Verlangen nach der Erkenntniß der 
hehren Urkraft des Weltäthers, welche die Lebenſpendende in allem Vorhan— 
denen iſt. 

Trotzdem, daß des Menſchen Wahrnehmungsmöglichkeit eine ſcharf be— 
grenzte iſt, und die Begriffe von Zeit und Raum nur in ſeinem Verſtande 
exiſtiren, wird ſie dennoch als eine hehre Urkraft im Weltäther erkannt, und 


*, Man vermag mit bis ſoweit den beſten Teleskopen auf 787 Sternweiten oder 
auf 15,500 Billionen Meilen weit in den Weltraum zu ſehen, alſo noch Welt— 
körper zu erkennen, deren Licht bis zu uns 12,200 Jahre braucht, obwohl es in 
jeder Sekunde beinahe 42,000 Meilen zurücklegt. 
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ſogar auf zweifache Weiſe: nämlich nicht allein in ihren äußeren, den allgemein 
kosmiſchen, ſondern in deren inneren, den metaphyſiſchen, Attributen ihrer 
Wirkſamkeit: in den erſteren (der Erſcheinungswelt) poſitiv — und in den 
letzteren (dem durch das Selbſtbewußtſein hervorgerufenen Gefühl des Ewigen) 
— negativ. 


’ 


Pofitiv einerfeits durch das Beſtehen der Weltkörper, andererſeits durch 
die in deren Entfernungen von einander nur vom Weltſtoff reſpective dem 
Weltäther ausgefüllten erſtaunlich großen Räume im Weltall, zu welchen die 
verſchiedenen Größen der einzelnen Weltkörper in kaum einem nennenswerthen 
Vergleiche ſtehen. 

Negativ durch das den Menſchen auszeichnende völlig unbegrenzte Gefühl 
des Unvergänglichen, weil es als ſolches ein ſchon im zeitlichen Leben dem zeit— 
loſen Sein angehöriges hehres Attribut der Urkraft iſt, inſofern es ihn er— 
möglicht, dieſe in ihrer höchſten Weisheit für den Plan und Zweck der Welt 
als abſolut unentbehrlich zur Auffaſſung des Beſtehenden in ſeiner Noth— 
wendigleit zu ahnen. 

Nach einem kleinen Maßſtabe, wie dies Gefühl — zum denkenden 
Menſchengeiſt und dieſer — zum Körper ſteht, ſo nach dem größten Maß— 
ſtabe, erſcheinen die hehren Attribute der Urkraft in ihrer unermeßlichen Tiefe 
der lebenſpendenden Wirkungen im Weltäther — zu den kosmiſchen Ausfüh— 
rungskräften auf ihrer ermeßlichen Oberfläche — wie dieſe wieder zur Er— 
ſcheinungswelt. 

Da nun die äußeren Kräfte des Weltäthers, als Kräfte, einem Weltſtoffe 
entlehnt find, weil eine Kraft nur durch einen Stoff ſich äußern kann, jo ift es 
logiſch, daß dieſe an ſich mechaniſch wirkenden Kräfte, weil einem Stoffe ent— 
lehnt — es wahrlich nicht ſind, welche Vernunftgeſetze in die Welt ſchicken, 
ſondern dieſe nur zur Geltung bringen. — Auf der anderen Seite die inneren 
oder hehren Attribute der in den äußeren Kräften des Weltäthers lebenſpendend 
wirkenden Urkraft: gedacht, als eine nicht ſtofflich ſeiende, durchaus immate— 
rielle, abſtrakte Denkkraft — die Körperwelt nicht anmaſſen kann, alſo in ihrer 
Sphäre der lebenſpendenden Wirkungskraft im Weltäther nur der ſymboliſche 
Architekt iſt, deſſen Intelligenz die Pläne entwirft, und deſſen Weisheit Zwecke 
hat — für die Erſcheinungswelt. 
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Aus dieſen zwei Extremen ergiebt ſich, daß der Weltſtoff, der aus ſich 
ſelbſt nicht hervorgehen kann, weil ein ſchon in Wirklichkeit exiſtirender Stoff 
in ſeiner Subſtanz eine Urquelle haben muß, aus der er im Weltraum unver— 
tilgbar da iſt, wie wiederum nur durch ihn in ſeiner Unbegrenztheit, Unkörper— 
lichkeit und abſoluten Elaſtizität der Weltäther (unter dem man die ruheloſen 
Schwingungen der als Ganzes unbewegbaren Maſſe des Weltſtoffes im ganzen 
Weltraume verſteht) — ſeine kosmiſchen Kräfte auf ſämmtliche Entfernungen 
der Planeten und in dieſen ſeine hehre Urkraft ſich lebenſpendend zu äußern 
vermag. 


Jene Urquelle des Weltſtoffes in ihrer lebendigen Wirklichkeit iſt alſo in 
ſich ſelbſt und als Grund beider: das Leben, der Stoff und die Kraft zugleich. 


In ſymboliſcher Auffaſſung der vereinten Wirkſamkeit im Weltäther bilden 
ſie das Dreieck des unvergänglichen Lebens in der unzerſtörbaren Welt. — 


Was den Weltſtoff in feiner Eigenſchaft betrifft, jo beſitzt er, weil unbe— 
grenzt, nichts individuelles, alſo nichts körperliches, iſt daher ſo äußerſt zart, daß 
er für ſich und an ſich nicht ſinnlich wahrzunehmen, und da es außer dem Welt— 
raume keinen Ort giebt, wo er entſtehen könnte und es ein Nichts nicht giebt, 
wo ein Etwas entſtehen kann, ſo iſt in keiner Weiſe in ihn hinein und ſeine 
Urquelle einzudringen. 

Seine Beſchaffenheit iſt die einer abſoluten Elaſticität, welche ſich aus der 
ſo außerordentlich großen Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit der Lichtwellen im 
Weltäther ergiebt, deren Strahlen von jedem Punkte aus endlos ſind. Ein 
jedes Weltätheratom iſt daher ein Kraftmittelpunkt, weil die Wirkungen des 
Weltäthers, wie ſie in ſeiner als Gravitation erſcheinenden Druckkraft und in 
der Verbreitung des Lichtes ſich äußern, von jedem Punkte des Weltraumes 
abnehmen, wie die Quadratzahlen der Entfernungen von jenem Punkte an zu— 
nehmen. 


Da die Kugel der Körper iſt, welcher in Beziehung auf die 
Größe ſeiner Oberfläche den möglich größten Rauminhalt beſitzt, ſo ſchließt 
man aus den Weltkörpern, daß die Geſtalt der Atome des Weltſtoffes 
eine kugelförmige iſt, da ihre Wirkung an jedem Orte nach allen Richtungen 
ideſelbe iſt, und ſie keine anderen Zwiſchenräume zulaſſen, als die wegen der 
Kugelgeſtalt allein nothwendigen. 
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Da der Weltſtoff den ganzen Weltraum einnimmt, alſo Welten- oder 
Körperſtoffe, mit deren Atomen der Weltäther die Weltkörper bildet, nur aus 
ihm entſtehen können, ſo erklären ſie ſich aus dem Effekt der durch die ruheloſen 
Schwingungen der unbegrenzten, ſo als Ganzes unbewegbaren Maſſe des 
Weltſtoffes hervorgebrachten Druckkraft, zu gleicher Zeit derſelbe Effekt der 
Schwingungen, weil dieſe nothwendigerweiſe wellenförmige find, — alſo ein 
ſtellenweiſer, daher ungleicher, die verſchiedenen Qualitäten der Körperſtoffe 
in der Menge ihrer Elementarbeſtandtheile beſtimmt. 

Zum Unterſchiede von den untheilbaren Atomen des unbegrenzten Welt— 
ſtoffes find die begrenzten Körperatome, als ihrem Weſen nach nur vom Weltäther 
zuſammengepreßter Weltſtoff, von ihm, ehe ſie durch ihn in einen undurchdring— 
lichen und untheilbaren Zuſtand treten, durchdring- und theilbar, was ſeine 
lebenſpendenden Wirkungeu in den organiſchen, intellektuell begabten Weſen der 
Natur erklärt. 

Gleichzeitig mit dem Entſtehen der Körperatome durch Zuſammenpreſſung 
in ihrem ſo folgegemäßen kraft- und wirkungsloſen, abſolut todten Zuſtande, 
umgiebt, überträgt und ſetzt der Weltäther ſie einzeln in Bewegung, ſammelt 
ſie in Gruppen von Molekeln an und formirt dieſe weiter in Körper, wie im 
Kleinen, ſo im unendlichen Weltalle. 

Da nun der Weltäther gleichzeitig eine lebendige Wechſelwirkung zwiſchen 
ihnen bei der Umwandlung der Stoffe und der phyſikaliſchen Bewegungsarten 
— 6. B. der zur Entwickelung organiſcher Lebensthätigkeit und Kraftentwicke— 
lung erforderlichen Beſonnung und der zugleich und nachher von den Körpern 
rückwirkenden ſtrahlenden Wärme) — vermittelſt ſeiner auf unermeßliche Ferne 
(ohne mögliche Zwiſchenſtoffe als den des Weltſtoffes) wirkenden Kräfte unter— 
hält, — fo iſt er, als das indirekte Ergebniß der Urquelle des Weltſtoffes: die 
concentrirt wirkende, lebenſpendende, kosmiſche Kraft. 

Seine hehre Urkraft plangebend für die Weltkörper im raumloſen 
Weltall, in der keiner Zeit unterworfenen jedweden Idee, die ſie für die im 
Raum und in der Zeit auf den reſpectiven Planeten eines gewiſſen Aeonen 
von Jahre unorganiſche und organiſche Objekte hervorbringenden Sonnen— 
ſyſtems (auf dem uns bekannten Bruchtheil des unſrigen kleineren) ſichtbar 
werdende Form entwirft. — 

Zweck habend, indem aus den unorganiſchen Körperſtoffen das Pflanzen— 
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leben und auf dieſer Baſis das Leben der organischen Objekte der Natur fich 
entwickelt, ihre Einzelweſen gewiſſe Zeit exiſtiren, dann abſterben, und die 
eigenartige Form für neues zeitliches, unabhängiges, individuelles Leben be— 
ſtimmt, einen harmoniſchen Zuſammenhang ſämmtlicher kosmiſcher Kräfte für 
das Beſtehen der Weltkörper in ihrer Unermeßlichkeit im Weltraume und daraus 
folgenden Nothwendigkeit eines Zweckes für dieſelben in all ihren unentbehr— 
lichen Einzelheiten bedingen. | 

Da die Natur den Grund für alles Sein und Werden nur in ſich 
ſelbſt trägt, ſo iſt nächſt allem Leben in jedweder Verkörperung als durch die 
ewigen, zwiſchen den Atomen wirkſamen zarten Kraftäußerungen des Welt— 
äthers hervorgebracht — das des Menſchen als einem organiſchen Weſen — 
eine durch den jedes einzelne Körperatom im noch theilbaren Zuſtande durch— 
dringenden und erſt nachdem es durch Zuſammenpreſſung der Weltſtoffatome 
ein Welten- oder kraftloſes Körperatom geworden, es umgebenden und über— 
tragenden Weltäther hervorgebrachte Kraftäußerung in einem geſteigerten 
Grade der Zartheit. 

Der Weltäther, während des Lebens des menſchlichen Weſens fortwirkend, 
und das Selbſtbewußtſein durch die lebendige Wechſelwirkung mit den Körper— 
atomen zeitlich erzielend — erreicht den denkbar höchſten Grad der Intenſion 
der Zartheit ſeiner Kraftäußerungen in des Menſchen Gefühl des Ewigen. 

Es iſt daher nur das unbewußte Denken, als von den Körperſtoff— 
atomen durchaus unabhängig: das unkörperliche Leben in ſeinem Sein, als 
aus der lebendigen Urquelle der Subſtanz des Weltſtoffes fließend, und ſich 
als ein Attribut der hehren Urkraft im Weltäther in dem durch das Selbſtbe— 
wußtſein hervorgerufenen Gefühl des Ewigen äußernd, unwandelbar raum— 
und zeitlos, — während das bewußte Denken mit ſeinen an eine Zeitfolge ge— 
bundenen Vorſtellungen als Grundlage, wie das Leben des Körpers — uur 
zeitlich iſt. 

Das Erſtaunenswerthe des Enormen im Weltalle und das Schöne, das 
Romantiſche und Curioſe in der Natur auf der Erde allein ſind es alſo wahrlich 
nicht, was das Verlangen nach einer möglichſt faßbaren Erkenntniß der hehren 
Urkraft im Weltäther zu einer wahren Sehnſucht ſteigert, ſondern es ſind des 
Weltäthers äußerſt zarte Kraftäußerungen für das den Menſchen unter den 
organiſchen Weſen der Natur ausſchließlich auszeichnende Selbſtbewußtſein. 
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Es iſt ja dieſer hohe Grad der Wirkſamkeit des Weltäthers, der ſich in der 
Vollkommenheit des Hirns äußert, als in Unabhängigkeit von den vegetativen 
Thätigkeiten des menſchlichen Körpers, welcher zum Leben ſelbſt, bezüglich einer 
Abhängigkeit von der Erhaltung des Körpers, in abſolut keinem faßbaren Ver— 
hältniß ſteht. 

Dieſe durch die Weſenheit des Menſchen klar darliegende Unmöglichkeit 
wird nur durch das Gefühl des Ewigen erſetzt. 

Von der zärtlich liebenden Mutter des Kindes erweckt und dem erwach— 
ſenen Menſchen als ſein hehrer Lebensſchatz überlaſſen, ſcheut es das Tages⸗ 
licht, weil der Menſch der reflektiven Thätigkeit der Sprache nicht bedarf, um 
es zu erhalten. — 

Der ethiſche, im verborgenen Herzen ſich erweiternde und durch des 
Menſchen gewiſſenhafte und praftifche, ihn ernährende Handlungen ſich lebens— 
friſch beweiſende Gehalt dieſes Gefühls ſtützt ihn feſt auf ſeinen Wegen; aus 
deſſen Tiefen leuchten ihm nur Freuden entgegen und Luftſpiegelungen ſind 
alle ſeine Leiden. 

Was daher unter dem Räthſel des Lebens möchte verſtanden ſein, ganz 
abgeſehen von der Unmöglichkeit, es zu löſen — ſind nicht die geſellſchaftlichen 
Pflichten des Menſchen, denn dieſe liegen klar zu Tage, als durch die äußere 
gleiche Form eine innere gleiche Bildung in der Menſchheit nach eines Jeden 
Kräften herbeizuführen — nicht mal ſeine moraliſche Größe, oder gar ethiſcher 
Werth, als naturgeſetzmäßige Folgen der angewandten Auszeichnung des 
Selbſtbewußtſeins und ausſchließlichen Vorzugs über alle organiſchen Weſen 
zu obigem Zweck, ſondern daß bei ſolch' einer unvergleichbaren intellektuellen 
Bevorzugung das menſchliche Weſen nur eine ſo kurze Lebenszeit hat, der zu— 
folge deſſen moraliſch nutzbarer Werth innerhalb ungefähr 80 Jahren, abzüglich 
des Schlafes, des Kindes und des Greiſes Jahre und des Einnehmens der 
Nahrung, als auf kaum 20 Jahre beſchränkt — das unlösbare Räthſel vor- 
ſtellen dürfte. | 

Da nun obenein der wachende Menſch nicht mal jetzt wiſſen kann, was 
er in der nächſten Minute denken, oder ob er überhaupt noch leben wird, alſo 
ſein zeitliches Leben nur ein geiſtig-lichthelles Gedankenſpiel iſt, das von den un— 
ermüdlich wandelnden Minuten tändelnd in dem ewig Seienden umhergetragen 
wird — ſo iſt ſeine jedesmalige augenblickliche Gedankenfülle gerade nicht gleich 
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Null, doch ſteht ſie zu der freien unbegrenzten Intelligenz der hehren Urkraft 
im Weltäther vergleichsmäßig ungefähr wie ſein Körper zu den Weltkörpern 
und das zeitliche Leben zum zeitloſen Sein. 

Da eine ſubjective Auffaſſung der Erſcheinungswelt nur eine Vorſtellung 
giebt, und eine objective nur gedacht werden kann, beide Auffaſſungen den 
Zweck derſelben unergründlich laſſen, ſo wird alles vom Menſchen durch ſeine 
Sinne Wahrgenommene, und von ihm bewußt Erkannte, zur legitimen Auto— 
rität für den Glauben, deſſen beſcheidene Natur, als des denkenden Menſchen 
gedankenreichſter Ausdruck, den Anker der Hoffnung im innerſten Selbſtbe— 
wußtſein auf das zeitloſe Sein wirft, damit er ſich begnüge, das Feſtland des 
zeitlichen Lebens in dem Sonnenlichte der freien Natur zu betreten, um unter 
den ſich vorfindenden Nebenmenſchen nach ſeinem eigenen Belieben thatkräftig 
und wohlwollend zu wirken, und darin ſeines Lebens Zweck am wenigſten un— 
vollkommen zu erkennen. 

Es iſt daher nur das Wie und nicht das Warum der Weltäther die 
geſammten Weltkörper im unendlichen Weltall bildet und belebt, die ſpeciell 
wichtige Sache der Wiſſenſchaft, deren höchſte Erkenntniß des Erforſchten in 
das ethiſche Bereich der Philoſophie übertragen, in dem gedankenreichen 
Glauben gipfeln muß, daß die durch den Weltäther ſo machtvoll wirkende hehre 
Urkraft in ihrem ewigen Sein, — Attribute unermeßlicher Weisheit, Güte 
und Liebe in ihren lebenſpendenden, wirkenden, kosmiſchen Kräften in ſich 
ſchließt. — | 

Der unberechenbare Vortheil, der aus dieſem Ideengange erwächſt, weil 
er ſich durch das unvermeidliche dem denkenden Menſchengeiſte abſolut auf— 
zwingt — iſt eine von der Vernunft beſcheinigte herrliche Gemüthsruhe, die 
das vorher beſchriebene Gefühl der Unvergänglichkeit ihm giebt. 

Sein Ich, im Schooße eines ſichtbaren Univerſums, befähigt ihn, in ſich 
ſelbſt beſcheiden ſich zurückzuziehen und zu einer Welt für ſich zu werden, in 
die er die ganze Menſchheit liebevoll einſchließt: der Kern aller von der Mutter 
des Kindes in deſſen Herz gepflanzten Religionen: ein frei und freudig daſtehen— 
der Menſch, der, unermeßlich reich im Beſitze des Lebens, ſich ſelbſt überlaſſen, 
uur ſich allein verantwortlich, ſtets zufrieden iſt. 

Wahr in ſeiner Bruſt, die Wahrheit ſprechend, und in ſeinen Hand— 
lungen, unbewußt der Welt, ausübend, iſt er immer ſchon da, wo er entweder 


— 
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ſchon war, oder nicht erſt hinzukommen braucht, daher alle ſeine Geiſteskraft 
benutzt, die Gegenwart nach dem direkt vorliegenden, vollkommenen Natur— 
geſetze auszuleben. — 

Da nur im Menſchen der Motor ſeines ganzen Weſens als Wille zum 
Leben erkannt wird, weil er vermöge der Auszeichnung ſeines Selbſtbewußtſeins 
auf den Grund ſeines Daſeins geräth — ſo entſteht die Frage, in welcher 
Beziehung ſein zeitloſes Sein zu ſeinem zeitlichen Leben ſtehe (die ewige Idee 
für die ſichtbare Form ſeines das letztere enthaltenden, verkörperten Weſens 
ausſchließlich erwägend). 

Was daher als der wichtigſte Vorfall im Leben anerkannt werden muß, 
weil dieſer der einzige iſt, in welchem der denkende Menſchengeiſt ſich nicht blos 
in einem Zuſammenhange mit der Natur, ſondern ihrer Unvergänglichkeit 
fühlt — iſt die Liebe. | | 

Da dieſe nur durch ein empiriſches, in der Außenwelt als auserleſen er- 
ſcheinendes weibliches vice versa im letzteren, eines männlichen Weſens erweckt 
werden kann, (ohne ein gleichzeitiges Empfinden der Liebe zu bedingen,) ſo ver— 
fällt dieſer in dem Herzen des Menſchen direkt abhängig werdende, und die 
äußerſten Grenzen ſeines Intellekts ausfüllende Zuſtand (trotz des Optionellen 
der Erwiderung) in das zweckhabende Bereich der im Weltall ewig planenden 
Liebe. — 

Der Zuſtand für ſich beweiſt, daß das Herz ſich nur als bereits lebend 
erkennen läßt; während, wie es ſein Leben, als im Sinne des Unvergäng— 
lichen durch das Erwachen der Liebe als Folge der Anziehungskraft, welche der 


vom Weltäther vermittelte erſte Blick in den Luftraum auf ein gewiſſes Weſen 


des anderen Geſchlechts hervorrief — empfing — ein metaphyſiſcher Vorgang 
iſt, der die hehren Attribute der Urkraft des Weltalls durch das Liebesgefühl 
als liebewaltend erkennen läßt. 

Daß das Herz, als im Sinne des unvergänglichen Seins, erſt zu leben 
anfängt, nachdem, unbewußt dem Menſchen, in ihm die Liebe erweckt worden, 
iſt auch dadurch bewieſen, daß der vor dem Selbſtbewußtſein freie Wille zum 
Leben, der ſonſt Alles vermag, auf ſein liebendes Herz nur einen ohnmächtigen 
Einfluß auszuüben im Stande iſt, was von der Hülfsloſigkeit eines liebenden, 
vollſtändig geiſtig geſunden Weſens hinlänglich in Erfahrung gebracht wird. 

Das menſchliche Weſen erſcheint, ehe es liebt, wie verlaſſen daſtehend, 
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ohne irgend einen indirekten Zuſammenhang ſeines zeitlichen Lebens mit ſeinem 
zeitloſen Sein. — 

Eine iſolirte Welt, die trotz ihres Willens zum Leben, ähnlich unſerem 
kleineren Sonnenſyſtem, einſtweilen im Erkalten iſt: Ein fertiger, integraler, 
aber noch nicht eingereihter goldener Ring. — Einfach, ein organiſches Weſen, 
deſſen Herz ein nichts empfindender Muskel, der im unendlichen Weltall 
mechaniſch pulſirt, bis die in ihm ewig brautführende Liebe ihn dem zeitlichen 
Leben des in ſeiner Wahl des Beſitzes unabhängig bleibenden Menſchen für 
ſein zeitloſes Sein übergiebt. 


Gees 
Ein des 
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Awiegefpräc zu ihren d der Damen. 
5 ehr 3 zes 


285 


en Theil. 


In einer der breiten Alleen von Alameda näherten ſich kürzlich zwei 
Freunde einem Häuschen, das ſchon von Weitem reizend erſchien, und bei 
genauer Beſichtigung von Roſen und Waldwinden, mit der letzteren unzähligen 
kleinen weißen, ſehr ſaftreichen, daher von vielen in prachtvollem Gefieder 
glänzenden Kolibris fortwährend geängſtigten Blüthen, wie bekränzt ausſah. 

Sowohl dieſer herrliche Anblick, wie die Blumen in den Beeten, feſſelten 
die beiden Freunde an dieſen Ort, da nicht allein der Blumen Farbenſpiel in 
hohem Grade geſchmackvoll, ſondern die Pflanzen nach der Natur ſinnig ge— 
ordnet waren: mehr oder weniger nahe kleinen, auf Miniaturfelſen befeſtigten 
Springbrunnenröhren, aus denen das klare, im Sonnenſchein brillirende 
Waſſer wie morgenrothumfloſſene Thautropfen ſie bis zu einer berechneten 
Entfernung benetzten. Die entfernt gepflunzten, welche des Abends zuvor 
der Bewäſſerung weniger bedurften, als die Gruppen der Lilien, unmittelbar 
am Rande, und das Vergißmeinnicht, in den Furchen dieſer immer feuchten, 
ſteinigen Anhöhen, jo rococco an ſich, waren außerdem gegen die Mittags— 
ſonne durch zwei der fronenreichen, einheimiſchen Eichen geſchützt, welche auf 
dieſer begünſtigten Halbinſel und in Oakland, der Erinnerung alter Californier 
ſo unvergeßlich ſind. 

Die Friſche, die durch die ſorgfältigen Anlagen obenerwähnten Privat⸗ 
gärtchens erzielt worden, und dem Gemüthe, während das Auge auf dem 
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ſchönen Ganzen ruhte, jo wohl that, erquickte um jo mehr die beiden Freunde, 
da Blumen dem einen dieſer Herren immer holde Schweſtern am Wege des 
Lebens geweſen, und für den Anderen ihre ſtille Anmuth und hingebender 
Reiz, ſeinem liebenden Herzen ähnelnd, ein hoher und wahrer Genuß waren. 


„Sieh' die Frauenmilde!“ flüſterte Heronimus mit der dahinſchmelzenden 
Stimme, die nur der innigen Freundſchaft angehört. 

„Ah ſo! die Lilie,“ erwiderte Alfred ſchnell und gefaßt, mit intereſſanter 
Emſigkeit die Aſche ſeiner Cigarre mit ſeinem Spazierſtöckchen graziös ab— 
putzend, natürlich um Zeit zu gewinnen, ſeiner Verlegenheit zu entgehen, mit 
anderen Worten, ſein Herz zu ſchützen, indeß daſſelbe erſt recht preisgab, in— 
dem er freudig erwiderte: „O, wie zart!“ 

Heronimus (ermuthigt): „Freund, darf ich fragen, weshalb heiratheſt 
Du nicht?“ 

Alfred (ernſt): „O die Zeiten ſind viel zu ſchlecht!“ 

Doch dieſe ſeltſame Antwort! Allerdings weit weniger ihr erſtaunlicher 
Inhalt, als der nicht mürriſche, im Gegentheil leiſe ſchmerzhafte Ton in der 
Ausdrucksweiſe des Geſagten, waren für einen Herzenskenner, wie Heronimus 
es im beſcheidenen Sinne des außerordentlich viel verlangenden Wortes war, 
ein klarer Beweis, daß ſein Freund (den er als einen wahrheitsliebenden und 
intelligenten Mann hochſchätzte, nicht allein nicht empfindſam ſich berührt ſah, 
ſondern daß derſelbe wirklich liebte, und nichts in der Welt als die wetterwen— 
diſchen Geldverhältniſſe ſein erſehntes Glück aufhielten. 

In Großmüthigkeit deutete er daher dieſe an ſich ſehr unſchuldige Be— 
merkung als den verſchämten Ausdruck der wahren Liebe Alfreds. 

Doch das einmal Geſagte war, wie alle Worte und Thaten des Menſchen, 
der Welt anheimgefallen, und mußte genommen werden für was es hieß, 
— ward daher, wie es ſtets der Fall iſt, je nach dem Bildungsgrade und der 
Menſchenkenntniß des Hörenden, zum Schlüſſel für den Ideengang des Ge— 
hörten, vermittelſt deſſen allein nicht nur die Motive, ſondern der Charakter, 
doch immer nur gewagt, der Erkenntniß Anderer zugänglich werden. 

Heronimus, dieſe uralte, an ſich ſonderbare Antwort ſchnell benutzend, 
bemerkte ruhig: 

„Nun, dann mache Du ſie beſſer! Bitte, was hat das Heirathen mit 
den ſchlechten Zeiten anders zu thun, als einen Jeden in dieſem Goldſtaate 
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umſichtiger zu machen, und wahrlich nicht blos im Sinne eines ſcharfen 
Sporns in ſeine Thatkraft, ſondern ihm das große Gewühl, die Welt zu 
zeigen: ach mein lieber Alfred, in der ſo Viele, Viele weniger beſitzen, als Du 
und ich, und wie Du weißt, nicht 'mal die politiſche Freiheit errungen haben, 
die hier allein ſchon Denjenigen, der ſie vernünftig benutzt, reich erſcheinen 
läßt.“ — | 

Darauf ſchneller, als er es auszuſprechen vermochte, feinem Freunde einen 
hochaufgeſchoſſenen, rein ätherblauen Ritterſporn zeigend, während er ihn ſo 
recht freundlich und beinahe direkt anſah, ſagte: 

„Iſt nicht ihre Liebe Deiner Thaten Werbung und Ziel? Ich bin feſt 
überzeugt, der Mann da in dem Elyſium denkt gerade ſo wie ich!“ 

Alfred, getroffen, doch wie alle wahrhaft Liebenden (weit leichter, nur 
verliebte Weſen), die von Freunden auch an einer allerliebſten Schüchternheit 
ziemlich ſicher zu erkennen ſind, die während dieſer Hauptepoche, als der ſchön— 
ſten Blüthezeit des Lebens, ihrer Erſcheinung zu Zeiten ſich unwillkürlich auf— 
prägt, — bewies große Geiſtesgegenwart. 


SB ee 
welter Theil. 


Gerade in dieſem Augenblicke näherten ſich mehrere Damen, die Alfred 
die Ehre hatte zu kennen, und dem Glücklichen eine zweifache Gelegenheit dar— 
boten, ſich zu ſammeln, indem er erſtens dieſen Damen ſeine Hochachtung zu 
erweiſen hatte, und zweitens, den Fragen von Heronimus gegenüber frei auf— 
athmen konnte. 

Heronimus, ſich achtungsvoll zurückziehend und dann in ſich verſunken, an 
Alfred denkend, muſete: 

„O wie auffallend iſt doch die Geiſtesgegenwart, die ein Mann bei der 
geringſten Gelegenheit an den Tag legt, wenn er in der, ſeinem ſchlummernden 
Herzen ſo ſanft erwachten und in der Freiheit ſeines Seins ſich klar bewußt 
gewordenen Liebe zu einem weiblichen Weſen — überraſcht wird. 

Es erſcheint in ſolchem Augenblick, als erhelle den bewußt denkenden 
Menſchengeiſt ein hehreres Licht, das nur die Geliebte umſtrahlt, während das 
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übrig bleibende Weltall mit ſeinen Sonnen in der Nacht des an ſich todten 
kauſalen Daſeins ſich verliert. 


Aehnlich dem reinen Gewiſſen, in deſſen transparenter Tiefe der Unſchuld, 
auf dem unerſchütterlichen Grunde der Wahrheit hochherziger Gedanken und 
edler Motive ein hehreres Geiſteslicht des Menſchen in der Noth — harrt, 
damit in ſeinem Glanze er von Neuem die Oberfläche des Lebens erreiche, um 
die Gefahren des böſen Leumunds, ſammt den Folgen feiner von den Menſchen 
anmaßend beurtheilten und leichtfertig verkannten Handlungen — bei dem 
Fackelſchein ihrer an Nichtigkeit grenzenden vermeinten Wirklichkeit zu erkennen. 


Oder in ſeinem unverſchuldeten Herzen verborgen lebt, das z. B. den zu— 
erſt troſtlos erſcheinenden Schmerz über dahingeſchiedene geliebte Weſen, als 
von dieſem auflodernden Lichte das erſtarrte Herz wieder erwärmt, zuletzt den 
Schmerz beſänftigt fühlt, ſogar als Erſatz für die verlornen Formen die preis— 
loſe Erkenntniß ihrer unvergänglichen Leben in dem ſeinen auf lebenslang 
zurück empfängt. 

Derjenige, der, fo durchgeiſtet, ſeine Exiſtenz ſtreng von dem lichten Au— 
genblick des ihm bewußt denkend gegönnten Lebens anſieht, ohne alle empfind— 
liche Rückſicht auf das durch ein ruhiges Nachdenken über den Tod klar wer— 

dende Trugbild ſeiner Form, als anderenfalls ſeine Phantaſie verkümmernd 
und ſeine Thatkraft ſchwächend, — erſcheinen die Pfade auf der Erde mit Roſen 
beſtreut, deren Dornen ſeinen Sorgen gleichen, die aus der Unachtſamkeit auf 
das geſellige Leben und unrichtiger Ueberſetzung der Geſetze der Natur ent— 
ſprungen, ſeinen Wanderungen beigefügt ſind, wie die Dornen der Roſe, da— 
mit ihr kein Weh geſchehe, und ihr Duft den Aether küſſe, um ſeine Verſtandes— 
gaben auf die Gegenwart anzuwenden, und ſein Herz für die Pflichten der 
Menſchenliebe empfänglich zu erhalten. 

Die Sprache beweiſt ihm, daß nur im geſelligen Verkehr er ſein Lebens— 
glück erzielen ſoll, und ſein intelligibler Charakter (von Leben zu Leben durch 
die Jahrtauſende näher dem Lichte der Vervollkommnung) nur durch perſönliche 
Auwendung der Bildung in anderen, gegenwärtig nützenden Handlungen ſich 
zu veredeln vermag, da nicht allein ſolch' eine von der Natur für die Erhaltung 
und den Geſundheitszuſtand des Körpers erzwungene Thatkraft die allein 
richtige iſt, ſondern in ihrem Erfolge den Reichen in freien Ländern ſelbſtlos 
und den Armen ſelbſtvertrauend macht. — 
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Nur bei felbftlofer, perfönlicher Theilnahme an den Freuden und Leiden 
anderer Menſchen kann der ſeine eigene Wahrheit ſuchende Menſch dieſe finden 
und darin ſeine Vollendung, denn ſonſt hätte er ebenſogut vor 250,000 Jahren 
als im Einklang mit den neueſten paleontologiſchen Forſchungen gelebt haben 
können, als daß er heute lebt, denn wenn er das nur lernen will und lernt, 
was andere gewußt und die Jetztzeit weiß, ohne ein jo gefundenes Conglomerat 
von Kenntniſſen, mit dem Queckſilber ſeiner eigenen Vernunft und Erfahrung 
zu amalgamiren, um das Gold einer ſelbſterzeugten, lebendigen, auf dem 
Markte des Lebens verwerthbaren That zu gewinnen, ſo iſt es kein Wunder, 
daß ſo ein ſich vom Leben ausſchließender theoretiſcher Menſch ein praktiſch 
Schiffbrüchiger iſt. 

Das geſellige Leben allein verhindert, daß der Menſch wähnt, aus ſeinen 
Jahren heraus Intelligenz mit Erfahrung, die ausſchließlich Sache der Zeit 
iſt und nur im Geſchäftsgewühl mit größter Aufmerkſamkeit geſammelt werden 
kann, harmoniſiren zu wollen. — Dieſer Wahn iſt es, in welchem alle ſelbſt— 
verſchuldeten Trübſale, incluſive oft eines ſchlechten Geſundheitszuſtandes, z. 
B. der Hypochondrie, ihren Urſprung finden; es iſt der Zwiſt des idealen mit 
dem realen Menſchen, aus dem naturgeſetzlich der letztere ſtets als Sieger her— 
vorgeht. 

Es iſt die Geringſchätzung der Gegenwart, die verſäumte Huldigung des 
Lebens, ein Trotzen der Beſchaffenheit des Körpers, der Weſenheit des 
Menſchen. — 

Auch nur Derjenige, der ſich ſelbſt zu verſorgen verſteht, fähig iſt, Andern 
in rechter Zeit zu nützen und in verſtändiger Weiſe zu helfen, überhaupt nur 
das Urtheil eines das Leben praktiſch kennenden Menſchen von Charakter, der 
in eigener Geſittung und menſchlichem Wohlwollen ſich offenbart — von 
hörens- und beachtungswerthem Belang iſt. — 

Das Wiſſen iſt wie die Tugend und der Reichthum! ſie ſind nur dann 
wirkliche Schätze, wenn man damit ſich ſelbſt glücklich zu machen verſteht, und 
das kann nur geſchehen, wenn man recht geſellig liebt, wohlwollend handelt 
und arbeitet, als ſei man arm, um vor Allem frohen Muths und geſund zu 
bleiben, auch nicht durch Ueberſättigung des Lebens gelangweilt, oder gar durch 
Unterſchätzung deſſelben ſich unglücklich zu machen. 

Seitdem der Dampf die Menſchheit zuſammenwürfelt und die lohner— 


15 


ſparenden Erfindungen zunehmen, welche allgemeine Erziehung ſchleunigſt 
forciren, nimmt der perſönliche Hader ab und vermindern ſich die politiſchen 
Wirren. — Es ſchreitet der Humauismus unaufhaltſam vorwärts. Es ſind 
ja die Ringe, die Herzen geſchmiedet! und bedürfen nur der Menſchenliebe, 
— ſie in das zeitliche Lebensglück eines jeden zu ketten, daher auch aus weiteſter 
Ferne der Erde das Kapitol von Waſhington im verklärten Glanze der Ge— 
rechtigkeit erkennbar iſt. 


— 


Dritter heil. 


Alfred, der inzwiſchen die Erlaubniß empfangen, den Damen ſich em— 
fehlen zu dürfen, trat bald darauf zu Heronimus leiſe heran und entſchuldigte 
ſich wie üblich. 

Der vorher gepflogenen Unterhaltung ſich wohl entſinnend, denn der 
Menſch vermag nichts, was der Liebe angehört, zu vergeſſen, flüchtete er ſein 
Herz zunächſt unter die innigen Antheil nehmenden Blumen. 

Doch der holden Liebe keimende Macht war größer als der Schutz der 
ſchweigſamen geſchwiſterlichen Flora, und geſenkten Hauptes ſagte er: 

„Allerdings muß hier viel Reſeda blühen; wie balſamiſch die Luft um 
dieſe hochwichtige und doch fo beſcheidene Blume; wie fie immer verſteckt iſt, 
man muß ſie geradezu ſuchen; wahrſcheinlich, daß ihre Sanftmuth mich ſo 
übermannte.“ 

Das in dem Geflüſterten allein hörbare Hauptwort in ſeiner Bezeichnung 
des Temperaments eines weiblichen Weſens ward ſofort zum Höhepunkte des 
von allen anweſenden Blumen belebten Zwiegeſprächs mit Heronimus und 
würde auch für jeden anderen gebildeten Mann, der noch nicht ſoweit wie dieſer 
Herr gekommen, aus Liebe ſeine Geliebte als Braut oder Frau in das Leben 
geführt oder haben führen zu können — ein Geſtändniß geweſen ſein. Für 
Heronimus aber war es außerdem ein Beweis der feinen Bildung Alfreds, da ja 
die Sanftmuth der Kohinoor in dem Diadem des weiblichen Charakters ift, alſo 
zur Sonne für die keimende Zuneigung eines männlichen Herzens wird, die 
ſich an ihren belebenden Strahlen mehr oder weniger raſch, als durchaus nicht 
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von konventionellen Ueblichkeiten abhängig — zur Blüthe des Geſtändniſſes 
entwickelt, um am Lebenswege der geſetzlichen Ehe, ſei dieſer noch ſo dornig, 
vollſtändig aufzublühen und nie zu verwelken. 

Es war obenein ein vollſtändiger Beweis der Aufrichtigkeit der Liebe 
Alfreds, für die das Herz unter den Blumen zu klein geworden, und nun 
ſchüchtern, doch gezwungen, ſich in das eines Freundes flüchten mußte. 

Ob nun gerade die Flucht eines liebenden Herzen in das eines Freundes 
oder Freundin in jedem Falle nicht abſichtlich geſchieht, daher maßgebend wird, 
das allerdings bleibt immer dahingeſtellt, da ein Jeder, zu irgend einer Zeit eine 
von Anderen nie völlig zu enträthſelnde Gedankenwelt vorſtellt, deren innere 
Freiheit, als ſeines Lebens unerforſchlicher Urgrund, für Andere nothwendiger 
Weiſe unzugänglich bleiben muß — 

Heronimus (plötzlich): „Siehſt Du dort bei dem letzten Fenſter den 
ſchönen, dunkelroſigen Oleander?“ 

Darauf erfolgte eine Todesſtille, die aber für einen Reiſenden um die 
Welt Anfangs der Dreißiger, der dieſe Frage abſichtlich geſtellt und gerade 
dadurch ſich als treuer, wahrer Freund erwieſen, für die Unbeſcholtenheit und 
Aufrichtigkeit der Liebe Alfreds gelten mußte und ſich als ſolche durch ſeinen 
plötzlich lebhaften Ausruf zu beſtätigen ſchien, der jedenfalls nicht erzwungen 
ab 

Alfred: „Bitte, komm' einen Augenblick zurück! Ich möchte Dir 'was 
zeigen!“ 

Heronimus ließ ſich führen. 

Alfred: „Kennſt Du das Blümchen in der Ecke?“ 

Heronimus: „Nein!“ 

Alfred: „Ich bitte Dich, glaub' etwa nicht, daß ich bezüglich ſpreche, 
wenn das Leberblümchen beſagt, was man ja von Niemandem erwarten darf, 
nämlich, daß derſelbe ſo lebe, daß es ihn ſpäter nie gereue.“ 

Heronimus, generös wie immer, nur Alfreds Wohl im Herzen, ihn in 
ſeinen Motiven ſoweit als denkbar zu erforſchen, erwiderte höflich: 

„Du vergißt, daß ein Jeder nur ſich allein verantwortlich iſt, daher in 
allen ſeinen Unannehmlichkeiten nicht die Welt, ſondern er blind war. Dies 
einſehend, wird er klar ſehend. Erkenne Du Dich ſelbſt in der Liebe und in 
durchaus nichts Anderem, dann haft Du das Orakel von Delphi beſſer ver— 
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ſtanden, als alle Philoſophen. Einem Jeden ift fein Daheim nur geliehen, 
weil er es nur haben ſoll, wenn er daſſelbe mit einer Gefährtin durch's Leben 
theilt und im vereinten Nützlichwerden ſich ſelbſt und ſelbſtloſen Gutesthun an— 
deren die Zinſen abträgt, die Beide dem ewigen Sein für ihre liebenden Herzen 
ſchulden.“ 


Alfred flog zuſammen, doch Heronimus ließ ihn gar nicht zu Worte kom— 
men und ſagte mit großer Lebhaftigkeit: 


„Du erwähnteſt vorhin der Sanftmuth Deiner Geliebten. — Bitte, erlaub' 
mir, Dich zu verſichern, daß dieſe herrliche Naturgabe, ähnlich dem köſtlichen 
Aether des im Verborgenen duftenden Veilchens, der ſo angenehm überraſcht 
und zur Freude ſtimmt, für Dich dermaßen anziehend und zu einem Grade der 
Thatkraft anſpornen wird, von dem Du jetzt keine Ahnung haſt, weil es nicht 
der Ehrgeiz iſt, der den Werth des Menſchen entwickelt, ſondern die Liebe.“ 

Alfred: „Aber für ſie, was für ein Loos?“ 

Heronimus: „Ganz daſſelbe für Dich: Die Liebe zeigt ſich wie das Leben 
ſelbſt, nur vollſtändig in der Entbehrung, daher ſie die Thatkraft zum Höchſten 
entwickelt und die in geſetzlicher Ehe ſich gegenſeitig Liebenden, alſo Vertrauen 
den, inniger und unzertrennbar an einander ſchließt. 

Dann wieder! Kannſt Du das Stundenglas der Zeit ſtillſtehen machen? 

Erſticke die Stimme Deines liebenden Herzens und Dein Leben in ſeinem 
Rundtanze iſt ohne allen feſten Gehalt. — 

Der Mann in ſeinen blüthenreichen Zwanzigern, namentlich der ein jung— 
fräuliches Herz in deſſen knospenreicher Entfaltung der Liebe zu ihm, aus 
irgend einem Wahn, dahinſiechen läßt, läuft große Gefahr, für's ganze Leben 
unglücklich zu werden. — 

Er ahnt es nicht, daß Derjenige, der von einem weiblichen Weſen mehr, 
als ihr das eigene Leben werth erſcheint, geliebt wird, ſtets der Reichſte und 
Glücklichſte in der Welt iſt. 

Wenige Decennien nachher, und die Steinmaſſen ſeiner Gewölbe ver— 
dunkeln ihm die Sonne ſeines Daſeins, während Dir die Stimme Deiner 
Frau Gemahlin hoffentlich ja auch in Deinem ſchönen Hauſe wie eine verwirk— 
lichte Mythe des Orpheus ertönen wird, und Du an ihrer auengrünen Seite 
das Leben hindurch alle das muſikaliſche Gehör in Extaſe ſetzenden Sonaten 
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nebſt den melodienreichſten Ouverturen von Wagner und den drei großen 
Italienern in tauſendfach erhöhtem Grade des Entzückens anhören wirſt!“ 

Alfred: „Verzeih', ich verſtehe Dich nicht. So bin ich ja nur allein arm?“ 

Heronimus (erſtaunt): „Alſo fie nicht? — die Idee! — Nein, ſie erſt 
recht! — Jammert Dich das nicht? — Geſetzt den Fall, Du wäreſt reich und 
heiratheteſt eine Andere, bald darauf würdeſt Du arm, würdeſt Du dann nicht 
ſchrecklich arm ſein? Bedenke, jeder Menſch iſt hülfsbedürftig und lebt in der 
großen Geſellſchaft der Armen; daher glaub' Du nicht, daß die Ehe aus kleinen 
Geſellſchaften der Reichen beſteht, Opernbällen und Herrenmittagseſſen, da 
würdeſt Du Dich ſehr täuſchen. Für jede Frau, die ihren Mann aus Liebe 
geheirathet, iſt er zeitlebens die Welt, in der ſie es allerliebſt verſteht, ihn zu 
feſſeln, und ihm wahrlich nicht räth, Geſellſchaften anzunehmen, wenn die 
Mittel fehlen, ſolche ſtandesgemäß zu erwidern, auf Bälle zu gehen, die nicht 
zu beſtreiten, aber auch nicht Herrenabendeſſen bis in den grauen Morgen aus— 
zudehnen, oder gar ſie von allen ihrem Alter angemeſſenen, das Leben genießen— 
den, die Bildung anwendenden und fördernden Vergnügungen rückſichtslos 
fernhält!“ 

Alfred ſchwieg lange. Amor breitete ſeine Flügel aus und Heronimus 
hoffte innigſt, ein Herz in der Zeit gerettet zu haben. Welch' ein ſchönes Be— 
wußtſein! 

Inzwiſchen waren die Freunde in das Gedränge bei der Alameda Station 
gerathen. — 

Der Jubel, der der ſchönen Stadt eine ſo große Zukunft verſpricht, er— 
füllte tief ihre Herzen mit Freude. Die Gewalt der Tagesangelegenheiten 
verdrängte auf ihrem weiteren Spaziergange in die reizende Gegend von Fruit 
Vale ihr voriges Zwiegeſpräch. 

Später, im Dampfwagen, ſeufzte Alfred, der, wie der gütige Leſer längſt 
geahnt, bedeutend jünger war, als Heronimus: 

„Es iſt wahr, in allem Wirrwarr denke ich nur immer an ſie!“ 

Heronimus: „Nun, das iſt Liebe. Ich habe Dich längſt in ihrem alle 
Menſchen beglückendem Reiche geahnt. 

Aus Deinem redlichen Herzen beſtürme die junge Dame mit natürlicher 
Innigkeit, laſſe ſie gar nicht zu Worte kommen, und ſie wird Dich ſchon an 
ihre lieben Eltern verweiſen. Glaub' Du etwa nicht, daß eine Dame ſich 
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gegen einen Herrn je wird verrathen, und ſchon Millionen Jünglinge haben 
ſich zeitlebens ſelbſt unglücklich gemacht durch eine übertriebene Zaghaftigkeit in 
der rechten Zeit, denn Du weißt ebenſogut, wie ich, daß das weibliche Weſen 
das bei weitem zartfühlendſte von beiden iſt. Es kommt daher auf Dich an, 
wie Du ihr mit der Wahrheit Deiner Liebe entgegen trittſt, und ihr im Allge— 
meinen imponirſt, um das vollſtändige Mitleiden in ihrem rathloſen Herzen 
zu erwecken und ihre Liebe zu erkennen. 

Wie außerordentlich wichtig der Eheſtand im Allgemeinen iſt, das haſt 
Du nachgerade ſelbſt ergründet, der Du viel in Geſellſchaften gehſt, ſelbſt 
muſikaliſch biſt und graziös tanzeſt. 5 

Vergleiche einfach einen Abend in Damengeſellſchaft mit einer Herren— 
Zuſammenkunft und Du erräthſt die Folgen für's ganze Leben. — 

In Letzterer wird ſtets der natürliche Frohſinn, der die Abendſonne des 
Lebens iſt, entweder durch einen radikal erkünſtelten Humor oder durch zu er— 
ſchöpfenden Ernſt verſcheucht. 

Da nun die Morgenſonne des Lebens, das in der Liebe wurzelt, jauchzend 
verkündet, und die ſchüchterne Sprache der Liebenden ihre morgenrothum— 
floſſene Zukunft wie Roſenknospen ahnen, ſo liegt das Geheimniß der Erzielung 
des Glücks des Lebens in der durch damengeſellſchaftlichen Umgang allein zu 
erreichenden Veredelung der Herzen beider Geſchlechter. 

„Da mildern ſich die Temperamente, 

„Es furcht ſich nicht die Stirn des ernſten, 
„Weiblich wahr in ihrem Elemente 
„Lehrt ja die Mutter Religion!“ 

Es iſt daher rein unmöglich, daß ein Mann in ſeiner Bildung ſich voll— 
ſtändig bewähren kann, der nicht mit Damen umgeht. Der Mann als Dia— 
mant kann nur von Damen ſeinen Glanz empfangen und durch einen fortge— 
ſetzten Umgang mit ihnen behalten. 

Unter Männern bleibt er, trotz ſeines ehrenwerthen Charakters, wie ver— 
laſſen daſtehend in der Natur, und wäre derſelbe ein Kohinbor. Daher das 
durch den Zauber anweſender Damen und Kinder hervorgerufene Zartgefühl 
in Sprache und Manieren, das von einer liebenden Mutter in den erſten 15 
bis 20 Jahren gehegt und gepflegt worden, kann nur in Damengeſellſchaft 
weiter durch's Leben ſich vollſtändig entwickeln und dem Manne im Verein 
ſeines perſönlichen Werthes in jedweder Sphäre des moraliſchen Wirkungs— 
kreiſes von höchſtem Nutzen werden.“ 
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Schln Iswort, 


Die im erften Theile dieſer Schrift erwähnten immergrünen einheimiſchen 
Eichen Alamedas ſtellten in alten Zeiten einen unabſehbaren Park vor, der in der 
fpanifchen Sprache Al-ameda heißt, und in ihrem Schatten, gerade wie in Oak— 
land (dem aus der engliſchen in die deutſche Sprache überſetzten „Eichenland“), 
jener Zeit, die ſchönſten wilden Blumen in allen nur denkbaren Farben im 
Frühling erblühen und in der Entfernung wie einen prachtvollen Teppich 
erſcheinen ließen. — Dahin angelangt, hielten die in großer Anzahl von San 
Francisco Sonntags über die Bai Gekommenen ihre Picknicks in allen Richtun— 
gen, wie es ſpäter faſt das Jahr hindurch gäng und gäbe geworden, und es 
wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die anmuthigſte unter den Blumen, die 
Schönheit des Waldes, die äußerſt zarte, ätherblaue Nimophila ſei, die, längſt 
in die Gärten der Civiliſation aufgenommen, hier und in Europa als Zierde 
erſten Ranges gepflegt wird. 

Vor ungefähr 30 Jahren nahmen die Picknicks einen intenſiven Charakter 
an, weil die Anzahl der Damen eine geringe war, und bei ſolch einer fröhlichen 
Gelegenheit eine jede Einzelne in der allen Damen eigenthümlichen Anmuth 
glücklicher erſchien. 

Damen konnten zwar damals nicht mehr als heute und in aller Zukunft 
geehrt werden, doch wurden ihre Bekanntſchaften leichter und ungehinderter 
gemacht, reiften raſcher in Freundſchaft und der lebensfrohe Jüngling, der 
ſeinen Muth über Meer oder Land erprobt, erklärte ſich unumwunden in geſetz— 
licher Ehe. 

Das unbeſchreibliche Glückſeligkeitsgefühl, das die Neuvermählten aus 
der Herrlichkeit der Natur, der unübertrefflichen Genialität des Klimas Cali— 
forniens, dem Bewußtſein politiſcher Freiheit in ihrem Kerne religiöſer Toleranz 
und angewandter Menſchenliebe, und vor Allem aus dieſen Vorzügen gefol— 
gerten, dieſem Goldſtaate beſonders eigenthümlichen Leichtigkeit, „Geld zu er— 
werben“, erklärt nicht allein die auffallende Schönheit und Intelligenz der hier 
inzwiſchen herangewachſenen jungen Damen und Herren, ſondern deren freies, 
anmuthiges Weſen, das der herrlichen Natur Californiens vollſtändig entſpricht, 
da ja die Natur überhaupt den Grund für alles Sein und für alles Werden 
nur in ſich ſelbſt trägt. 


Sau Francisco, Cal., Mai 1881. 
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